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Lawrence wurde zum obersten Schulmspettor für die Londoner
Mädchenschulen ernannt.

Sehr wichtig für die Heimarbeiterinnen war die Ausdeh¬
nung der Mindestlohngesetzgebung auf die Hemdenschneiderei,
Leinenstickerei, Konfitüren - und Konservenindustrie und die Er¬
zeugung gußeisernen Kochgeschirrs .

Zwei skandinavische Staaten : Norlvegen und Island , haben
Hen Frauen di« volle politische Gleichberechtigung gegeben. Nor¬
wegen hat als erster aller Staaten durch Gesetz das uneheliche
Kind mit dem ehelichen ganz gleich gestellt. Einem Vater , der
nicht ausreichend für sein Kind sorgt, kann das Bürgerrecht ent¬
zogen werden.

Den dänischen Frauen winkt die Aussicht , bald in den
Besitz des politischen Wahlrechts zu gelangen . Bei den Wahlen

>zum Unterhaus am 20 . Mai siegten die radikalen Parteien . Dre
! Wahlreform , die auch das Frauenwahlrecht vorsieht, wurde aufs
neue eingebracht, und sie soll nun mit allen Mitteln gegen den
Widerstand des Oberhauses durchgeseht werden . — Bei den Stadt¬
verordnetenwahlen in Kopenhagen wurden 13 weibliche Stadt¬
verordnete gewählt , je fünf Sozialdemokratinnen und Konser¬vative , zwei Radikale und eine Neutrale . Frau Harbou -Hoff
(radikal ) wurde das Amt des zweiten Vizepräsidenten übertra¬
gen . — Auch in Dänemark find Witwenpensionen eingeführtworden . *

' InSchweden nahm die Zweite Kammer eine Regierungs¬
vorlage für das Frauenstimmrecht an , die Erste Kammer lehnte
sie jedoch ab . Nun bestreben sich die Frauen , eine Reorganisa¬tion der Ersten Kammer durchzuführen .

* Frankreich hat einige für die Frauen wichtige sozial¬
politische Gesetze zu verzeichnen. Am 12. Juni wurde ein Mut¬
ierschutzgesetz für Dienstmädchen und außer dem Hause arbei¬
tende Frauen und am 13. November das Mindestlohrrgeseh fürArbeiterinnen verabschiedet. Die Wohnungspolitik soll durch
Ermäßigung des Mietzinses für Familien mit mehr als drer
Kindern unter vierzehn Jahren gefördert werden .

In der Schweiz wurden in Zürich zum erstcnmale fünf¬
zehn Frauen in die Schulbehörde gewählt , darunter elf Sozial¬demokratinnen . Genossin Dr . Olga Lenz wurde als vierter
Amtsvorstand in die Vormundschaftbehörde von Zürich berufen .

Die italienische Kammer hat leider das Frauenwahl -' recht abgelehnt . Das Eheverbot für Telephonistinnen ist aufge¬
hoben worden.

Selbst in Spanien und Portugal sind geringe Fort -
. schritte zu verzeichnen. Die spanischen Frauen erhielten die un¬
beschränkte Zulassung zur Universität und das Recht zur Aus¬
übung aller Berufe . In Portugal wurde eine Frau zum Unter -
Inspektor der Gesundheitskommission ernannt .

In Oe st e r r e i ch warten die Frauen noch immer auf die
Durchführung der Vereins - und Versammlungsfreiheit ; als einkleiner Erfolg ist die Zuziehung von Frauen zur Wiener han¬
delspolitischen Kommission . anznsprechen , die die Konsumenten¬
interessen bei Abschluß der Balkanhandelsverträge vertreten soll .Von Rußland ist nur Stillstand zu melden . Zwar sindFrauen zum medizinischen Studium an der Universität Tomskin Sibirien zugelaffen worden , aber nur aus dem Grunde , weil
sich nicht genügend männliche Studierende fanden . Finnlandleidet stark unter russischem Druck , seine Gesetzgebung ist dadurch

, so gut wie lahmgelegt .
In allen Kulturländern sehen wir ein Fortschrerten der

»Frauenbewegung . In den angelsächsischen und skandinavischenStaaten ist der Fortschritt am stärksten , in den germanischen und
slavischen Staaten am schwächsten, und eS erfüllt uns nicht ebenAit Freude , daß Deutschland und Oesterreich anstatt den skan¬

dinavischen und angelsächsischen Ländern nachzueifern , sich zuden Staaten halten , die nicht nur in bezug auf die rechtliche Stel¬
lung der Frau weit zurück sind , sondern die überhaupt die Reak¬tion in der Kulturwelt verkörpern .

Wohin mit den schulentlassenen Töchtern ? Es ist dies wohleine Frage , vor der heutzutage sehr viele Eltern stehen . So etwas
rollte recht sorgfältig überlegt werden, und niemand sollte daherden interessanten Artikel über dieses aktuelle Thema ungelesenlassen , der sich in der neuesten Nummer der unübertrefflichen

tunb in ihrer Art einzig dastehenden Monatsschrift „ Kinder -aardcrobe "
. Verlag von John Henry Schwerin G . m . b. H .,Berlin W . 57 , befindet . Dieses billige und großartig redigierteBlatt bietet in jeder Nummer vielfältige Beschäftigung und Un¬

terhaltung der Kleinen , sowie Belehrung der Mütter auf allenGebieten bis zur Selbstanfertigung von Kinderkleidern , wozuneben den: großen mustergültigen Schnittbogen die vom Verlagezu beziehenden ungemein billigen Normalschnittmuster außer¬ordentlich helfen. Abonnements auf „K i n d er g a r d e r o b e"
zu 25 Pfg . pro Nummer oder 75 Pfg . pro Quartal frei Haus beiallen Buchhandlungen und Postanstalten . Probenummern durch

»erstere und den Verlag John Henrv Schwerin G . m . b . H . , Berlin*W . 57>

Elngegangene Bücher und gettfchristen.
(Alle hier

^ verzeichneten u» d besprochenen Bücher und Zeid.
schriften können von der Partcibucbbaiidlung bezogen werden . )

Im Verlag von I . W. Dietz Nachf . in Stuttgart ist erschie¬nen : Die Christlichen Gewerkschaften, insbesondere ihr Verhält¬nis zu Zentrum und Kirche . Von August Erdmann . 206 Sk .iten.
Preis kartoniert 1ch0 Mk.

Aus dem Inhalt heben wir hervor : Die katholischen Arbei¬
terorganisationen bis I960. — Die Gründung und daS Pro¬
gramm der christlichen Gewerkschaften. — Der Kampf der Rich¬
tungen . — Von Zürich bis Essen . — Die christlichen Gewerkschaf¬ten in ihrem Verhältnis zu Zentrum , Kirche , Unternehmertumund Regierung .

Ferner ist erschienen : Die Arbeitsordnung in den gewerb¬
lichen Betrieben Deutschlands . Von Friedrich Kleeis , Arbeiter¬
sekretär in Halle an der Saale . 127 Seiten . Preis kartoniert
1 Mk.

Der Verfasser hat es unternommen , über die Anwendungder Arbeitsordnungen Material aus der Praxis zusammenzu¬
stellen. Die Arbeit will den umfangreichen Mißbrauch , der von
den Unternehmern mit den Arbeitsordnungen getrieben wird,
beleuchten und zu einer Regelung der einschlägigen gesetzlichen
Bestimmungen anspornen . Er hat zu diesem Zweck in rund
2000 Arbeitsordnungen Einsicht genommen , die ihm von den
örtlichen Verwaltungsstellen der freien Gewerkschaften zur Ver¬
fügung überlassen worden find . Die auf diesem Wege festgestell¬ten Tatsachen lassen deutlich erkennen , daß auf dem Gebiet der
Arbeitsordnungen den Gewerkschaften noch außerordentlich viel
zu tun übrig geblieben ist.

Die Sozialistischen Monatshefte , redigiert von Dr . I . Mocl*
Administration Berlin W . , Potsdamerstr . 121 h , die bekanntlichalle 14 Tage erscheinen, haben soeben das 1 . Heft ihres 20. Jahr¬
ganges herausgegeben . Aus seinem Inhalt heben wir hervor :
Carl Legien , M . d. R . : Die gewerkschaftliche Internationale
1910 bis 1913 . — Eduard Bernstein , M . d . R . : Die innere Poli¬
tik des Reichs am Jahresbeginn . — Max Schippe! : Die Milizund Friedrich Engels . — Paul Kampffmeyer : Die Arztfrage und
die Bewertung der geistigen Arbeit in der Sozialdemokratie . —1
Dr . August Evdmann , M . d . R . : Zur Beurteilung der christlichen
Gewerkschaften. — Edmund Fischer, M . d . R . : Kommunale Re-
präsentationspflichten der Sozialdemokratie . — Herbert Mhe :
Edouard Manet , — Wally Zepler : Die neue Frau in der neuen
Frauendichtung . — Sozialpolitik von I . Heiden . — Exakte Natur¬
wissenschaften von Dr . B . Borchardt . — Sozialwissenschaften von
Dr . C Schmidt . — Dichtkunst von M . Hochdorf . — Kunstgewerbe
von P . Westheim. Als künstlerische Beigabe enthält das Heft ein
Selbstporträt Edouard Manet aus dem Jahre 1878—1879.

Der Preis des Heftes beträgt 50 Pfg . , pro Quartal (6—7
Hefte ) 3 Mk. Zu beziehen durch jede Buchhandlung , auf jeder
Postanstalt , bei allen Kolporteuren , in den Kiosken, sowie direkt
vom Verlag der Sozialistischen Monatshefte , Potsdamerstr . 121 h,Berlin W . 35 . Zusendung unter Kreuzband oder in geschlossenemCouvert . Probehefte stehen auf Verlangen jederzeit kostenfrei
zur Verfügung .

Die Lese im neuen Jahre . Die Lese hat soeben ihren fünften
Jahrgang begonnen , und die bereits vorliegenden Nummern 1
und 2 bringen wieder einmal zum Bewußtsein , daß es in ganz
Deutschland kein anderes Dickterblatt gibt , welches bei einem so
niedrigen Preise eine solche Fülle von gutem und interessantem
Lesestoff bietet , wie eben die Lese . Der Inhalt ist so reichhaltig ,und vielseitig , daß auch der verwöhnteste Geschmack auf seine
Kosten kommt . Wir führen aus den neuen Nummern nur
einige wenige Beiträge an : Der letzte Mensch, ein« Legende von
Milh . Schmidtbonn , Die Pest entvölkert das Land , eine Episode
aus dem großen Krieg in Deutschlaird von Johannes Dose, DaS
Ei , eine poetisch -naturwissenschaftliche Schilderung des berühmten
Jules Michelet. Ferner beginnt mit Nummer 2 eine Rubrik :
„ Wie es im Volke dichtet " und eine populäre Artikelserie von
Rudolf von Delius : Umriß der Philosophie . Besonderer Er¬
wähnung verdient der Roman „ Salambo " von Gustav Flaubert ,mit dessen Abdruck in Heft 1 begonnen wird . Dieser Roman istein Meisterwerk der Erzähltunst von unheimlicher Kraft und
Größe . Er wird sicher zahlreiche Freunde finden . Wer mehrdie schalkhaften Sachen liebt , kann sich an den launig geschriebe¬
nen Abenteuern der sieben Schwaben ergötzen , deren Helden¬taten auch im Bilde vorgeführt werden . Nicht vergessen sei, daßdie Lese vom neuen Jahre ab jedem ihrer Abonnenten viertel¬
jährlich eine Gratisbuchbeigabe liefert , also im Jahr 4 Bücher !
Der Abonnementspreis ist 1,80 Mk. fürs Vierteljahr . Probehefte
sind von jeder Buchhandlung zu beziehen. Wo keine am Platze,wende man sich an die Geschäftsstelle der Lese. Stuttgarts Lrü>-
wigstraße 36.
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SKLssenblAter aus meiner
RrankenssausZeit.

Von Julius Zer faß .
I.

Gespräch über das Sterben .
Das Leid ist ein Läuterungsverfahren Gottes , sagen

die Christen . Eine Ermahnung an die Schwächlichkeit des
Menschen, ein Erinnern an die Sündhaftigkeit und Un -
vollkomnienheit unseres Wandels , ein Wink zum Denken
an das , was hinter Leid und Krankheit steht : Gott und der
Tod . Die Chirurgen und Mediziner sind nur Handlanger
Gottes , ihre Macht ist Gottes Macht , ihr Versehn ist Gottes
Wille . Denn also steht geschrieben: Der du die Menschen
lässest sterben .

Mein Operationsarzt war ein gottloser Mensch.
Manche starben ihm , aber viele verdanken ihm auch Leben
und Gesundheit . Er schnitt gern , aber er schnitt gut . Die
meisten Operationen gelangen ihm . Aber er glaubte nicht
an einen Gott .

Da denke man . . . Nun , man denkt an so mancherlei
im Läuterungsbette des Leids , unrgeben von nichts als
Leid , gefesselt wie ein Tantalus , den Qualen preisgegeben
und nur von der Weisheit , dem Geschick der Wissenschaft
und seiner kämpfenden Kraft zu erlösen . Man denkt viel .
Man ist ja jung . Es ist Sommer . Draußen duften die
Wiesen im ersten Schnitt , die Rosen blühen . Die Tage
leuchten hell herein vom prunkenden schweren Grün ge¬
dämpft , aber sie verlieren ihren Glanz , sobald sie in den
langen leidweißen Saal schweben über den weißen Linnen
und die weißen Gesichter und Hände . Und die Nächte
recken ihre traumblauen Augen herein , diese Juninächte
mit ihrer hellen Sehnsucht .

Man denkt.
O man möchte diesen Herrscher Gedanken - abschütteln ,man möchte das rastlose Gehirn znm Rasten zwingen .

Daruin greift man zu den Karten , zum Dambrett , greift
zum Buch, und die Folge ? Das Gehirn arbeitet immer
nur emsiger . Es ist nicht zur Ruhe zu bringen . So ist
Zeder Tag , und für jede Ablenkung ist man dankbar . So¬
gar wenn sie vom Pfarrer kommt.

Und der versäumt die Gelegenheit nicht, die günstig ist.Denn im Leid werden die härtesten Herzen zart . Alle Sinne
sind empfänglich , das Gemüt ist elegisch-friedlich gestimmt ,
weich wie Wachs ist die Seele und läßt sich formen . Der

^
Tod koimnt und geht täglich . Die Sinne empfangen fast

. nichts als Traurigkeit , und dieses sind die Stunden ,
scheinbar so eingelegt für die Boten des Himmels .

Eines Tages kam auch der Geistliche zu mir . Ich hatte
nach der Operation eine vierwöchige Fieberzeit hinter mir
und war nach den Aeutzerungen der Pflegerin nur soeben
ans Versehen dem Sensemann entgangen .

Der Pfarrer begann nach der bewährten Methode . Aber
er sah bald , daß er wirksamere Mächte bewegen müsse . Also
sprach er mit großer Eindringlichkeit . Besinnen Sie sich
vor Ihrer Todesstunde und bedenken Sie , daß dieser schwe¬
ren Stunde keiner entgeht , ohne nach seinen ! Gott , wie nacheinem rettenden Anker zu rufen .

"
Ich reckte mich ein wenig , sah ihin in die Augen und

sagte fast ebenso fest : „ Gestatten Sie mir eine Frage ,Herr Pfarrer , oder vielmehr eine Frage mit gleichzeitiger
Antwort : Warum sind die Toten fast alle so häßlich? "

„Diese Frage und Ihre Antwort wird aber doch nur
von bedingter Bedeutung sein, für die Frage , die ich
angeschnitten habe"

, entgegnete der Pfarrer .
„Scheinbar ", erwiderte ich . „Nur scheinbar. Für mich

ist sie viel mehr als Symbol . Während für mich das
Sterben ein natürlicher Abschluß rst,,bedeutet der VorLang

für Sie einen Uebergang , bei dem Sie sogar noch dem Un«
gläubigsten und dem Verderbtesten durch einen Signal¬
schrei in die Ohren den Anschluß an die Seligkeit dadurch
verschaffen zu könven glauben , daß Sie und er glauben ;
er glaubt : Deshalb schrecken Sie in der Todesstunde
eines Menschen nicht davor zurück , einmal ihm zu sagen,was er in den meisten Fällen nicht weiß , daß er sterben
muß , und daß er mit der rein platoniscAn Gemütshand¬
lung „Ich glaube und bereue " eine Anweisung auf die
Seligkeit mitnähme . Mit den andern Gläubigen machen
Sie es ähnlich , dadurch haben Sie erreicht, daß in der Tat
die meisten Gläubigen weder den Tod herbeisehnen noch in
Frieden und Freude mit ihrem Leben abschließen können.
Man hetzt sie in Angst bis zur Verzweiflung und ihre Züge
verzerren sich im Sterben , als stünden sie mit einem Fuß
in der Hölle und mit dem andern im Himmel . Haben Sie
noch nie gesehen, wie solche Sterbende sich aufbäumen , wie
die Augen , die tonlos zuckenden Lippen , die krallenden
Hände , ja wie der ganze Körper nach Befreiung von kör¬
perlicher und seelischer Qual und Beklemmung schreit ?
Und dann stehn Sie dabei , pferchen Körper und Seele in
die Hülle der Gottesfurcht , die Furcht vor Gott , ihrem ein¬
zigen Retter , ein . Endlich , wenn Sie der beglückende Tod
erlöst hat , liegen sie da , verzerrt und häßlich, daß sich die
Lebenden , die vielleicht erst Tage oder Wochen vorher mit
ihnen gelacht und geplaudert haben , vor ihnen fürchten .

"
„Aber "

, sagte der Pfarrer , „auf das , was Sie hier
sagen , kommt es doch eigentlich beim Sterben garnicht an .
Vielmehr ist doch das Entscheidende : Glauben Sie an ein
Fortleben nach den : Tode oder sind Sie der Ansicht , daß
alles menschliche Leben mit dem Tode abgeschlossen sei
und nur den Zweck habe, der nrenschlichen Gesellschaft an -
gehört zu haben ?"

Ich erhob mich ein wenig und antwortete : „ Wenn ich
Ihnen nun die gleiche Frage umgekehrt so stellen würde :
Glauben Sie , daß die Menschen nur zu dem Zwecke da sind,
daß es Tod , Himmel und Hölle gibt ? Darüber wollten
wir ja nicht streiten , denn über diese und andere Fragen
trennt uns eine ganze Welt mit tausend Fragen . Was
ich wollte , war nur dies : Warum macht inan das Leben
zu einer nutzlosen Sache und das Sterben zu einer so furcht¬
baren und häßlichen Abgangsszene ? Warum quält inan
die Menschen in einer Stunde , da sie der Rul -e und des
Friedens bedürfen ? Warum foltert man die fast ihr
ganzes Leben lang mit dieser einen Stunde , als gäbe es
sonst nichts zu tun , als dieser einen Stunde zu leben .

"
„Das kommt daher , weil Sie Leben und Tod mißver¬

stehen.
"

„Nicht int geringsten , Herr Pfarrer . Ich begreife wohl,
daß man sich mit solchen Dingen beschäftigt, aber nicht,
daß man sich und die Menschheit ausschließlich damit be¬
schäftigt'

. Und was ich lveiter nicht billige , ist , wie gesagt,
daß man diesen kurzen Augenblick zu einer theatralisch¬
häßlichen Szene herabgewürdigt hat . Nun sagen Sie
allerdings , dWß erst die Todesstunde allgemein , und für
viele der letzte Appell an ihr Seelenheil wäre und daß ich,
ebenso wie die meisten andern , womöglich erst in dieser
Stunde nach dem letzten rettenden Anker Gottes tasten
würde . Was in dieser Stunde ist und sein wird , kann ich
natürlich heute nicht im voraus sagen . Aber ich kann doch
schließlich aus der Erfahrung urteilen . Sehn Sie , man
sagt mir erst jetzt , daß ich eigentlich nur aus Versehen dem
Tode entgangen sei . Ich weiß allerdings von dieser ge¬
fährlichen Lage nichts und bin auch nicht von einer ein-
zigen seelischen Empfindung darauf aufinerksam gewor¬
den . Einfach wohtz deshalb , weil der physische sowie der
psychische Mensch in diesem Stadium allmählicher Auf¬
lösung weder physisch noch psychisch über sich im Klaren ist.
Deshalb bin ich der Ansicht , daß die große Mehrzahl der
Menschen durch die Pforte des Nichts bringe ohne es zu
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wessen, wenn es ihnen nicht noch laut in "Die Ohren ge-
schrien würde, '

bloß um einer kirchlichen Form -u genügen .
Tas . ist ja gerade das Schöne des Todes , daß er aus -
Ic-fdjt und allen Zusammenhang mit der materiellen Welt
verwischt. Desl >alb , ließe man den Menschen so sterben,
er ginge hin wie eine Blume und sein Leben löste sich aus
wie der Strom ins Meer . Aber die Menschen sind ja grau¬
samer als die Natur , trotz ihrer vermeintlichen Religion ,
und die Schöpfung ist nicht so widersinnig wie ihre den¬
kenden Geschöpfe . Das Sterben ist . der einzige Moment
des Lebens , wo sich der Mensch wieder ' mit dem All ver¬
söhnt . Darum , weil dieser Augenblick schön sein sollte,
glücklich und friedlich, scheuche man die Natur nicht aus
ihrer Andacht, sondern lasse sie groß und schön vollenden ,
was sie schuf. So sollte nmn leben und sterben ."

„Sie sind ein Atheist "
, erwiderte der Geistliche hier¬

auf .
„Nennen Sie es , wie Sie wollen "

, sagte ich zum Schluß .
„Und ich wollte ja eigentlich nicht mit Ihnen über Gott
und Gottesbegriffe streiten , sondern nur für die vielen
Sterbenden , besonders in den Spitälern , wo man trotz
Medizin und Wissenschaft am ärgsten sündigt , um einen
ruhigen Abschied plädieren . Denn ich habe viel und furcht¬
bares gesehen , als ich Menschen um mich sterben sah .

"
Der Geistliche warf noch einen Blick nach meinen

Büchern auf dem Nachttisch, deren drei oberste mit den
Namen Goethe , Carneri und Ibsen ihn scheinbar noch zu
einer Frage reizten . Er ging aber mit freundlichem Gruß
daran vorbei , sagte Lebewohl und trat zum nächsten
Patienten .

Ich legte mich ermüdet in die Kissen zurück .

Eine phantasiefahrt durch die
INeerestiefem

Professor I o u b i n hat bei der letzten Zusammenkunft
' des Ozeanographischen Instituts in Monaco , dessen Mit¬
glied er ist, einen Vortrag gehalten , an dem der selige Ju¬
les Verne seine Helle Freude gehabt haben würde . Der
Titel lautete : „Die untermeerische Reise eines Natur¬
forschers von Brest nach Neuyork .

" Der Ruhm seines
Landsmannes hat Professor Joubin nicht schlafen lassen
und zu einer Unternehmung verführt , die in den Voraus¬
setzungen ebenso abenteuerlich ist wie das viel verschlun¬
gene Buch von den „Zwanzigtausend Meilen unter dem
Meere "

. Es würde nun kaum lohnen , davon zu sprechen ,
wenn nicht Professor Joubin als Naturforscher doch ein
ganz anderes Rüstzeug mitbrächte , um seine erdichtete un¬
termeerische Fahrt zu einem überblickenden Kursus dessen
zu gestalten , was die Tiefseeforschung bisher entdeckt hat .
Er reist ziemlich willkürlich , nicht in gerader Linie auch
nicht immer in gleicher Tiefe , sondern nur mit dem Zweck,
möglichst viel zu sehen .

Die erste Stelle , die nach der Ausfahrt von Brest seine
Aufmerksamkeit erregt , ist die großartige untermeerische
Landschaft in der Umgebung des Vorgebirges Pointe du
Raz , wo Felsen von äußerster Zerissenheit unter das Meer
tauchen , wo sie . von den Flutströmungen getroffen werden
und reißende , den Schiffern gefährliche Strudel erzeugen .
In der Nähe soll sich eine der vielen im Wasser versunke¬
nen Städte befinden , ein französisches VinetA, mit dem
Nams As . von der aber der nwderne Mensch im Unter¬
seebot nichts mebr verspürt , da er zum dichterischen Träu¬
men keine Zeit mebr findet . Bietet ihm doch anderseits
die Natur die Schauspiele dar , die außerordentlich genug
sind , um Um zu fesseln . Prächtig sind die untermeerischen
Klippen bewachsen , oben mit braunem Seetang , weiter
unten , wo die Strömungen nicht zu beftig sind, mit grünen
Algen . Aus Untiefen , die gelegentlich wohl einmal über
dem Wasser austauchen , wachsen die langen klebrigen Bän¬
der der Laminarien , die drei bis vier Meter Länge er¬
reichen. Bis dabin bat sich das Unterseebot ganz an der
Oberfläche gebalten und nun erst gebt es tiefer . Schon
jenseits von fünf Metern scheint die ganze Umgebung wie
in einen bräunlichen Nebel getaucht , und in 40 Meter Tiefe
ist es fast Nacht geworden . Aber mit diesen wenigen Wor¬

ten ist die Fülle der Farben nicht
'
gekennzeichnet, die von

dem Sonnenlicht in den oberen Schichten des Meeres her-
vorgezaubert werden , vom tiefsten Violett und Indigo
das ganze Spektrum hindurch bis zu O ^inge und Rot .
Das Rot verschwindet zuerst und fehlt bei 30 Meter schon
vollkommen . Das Wasser erscheint dann blau , während
die violetten als die letzten sichtbaren Sonnenstrahlen bis
Bit 700 Meter Tiefe hinabreichen . Dieses Licht kann aber
vom menschlichen Auge als solches nicht mehr wahrgenom¬
men werden , vielmehr erscheint das Violett ganz dunkel .
Wahrscheinlich aber sind die Angen der Fische besser orga¬
nisiert und empfinden die violetten Strahlen noch sehr
lebhaft , vielleicht sogar die für den Menschen gänzlich
unsichtbaren ultravioletten . Wozu hätten die Fische sonst
ihre Angen , da doch die Erfahrung lehrt , daß die Tiere
die Augen verlieren , wenn sie dauernd in Finsternis leben,
wie zum Beispiel in großen Höhlen . In noch tieferen
Abgründen des Ozeans lassen die Fische und andere
Meerestiere dann freilich ihr eigenes Licht leuchten, aber
noch nicht in den Wasserschichten , die nur einige hundert
Meter unter der Oberfläche liegen . In der Tiefsee sorgt
außerdem der Meeresschlamm für die Beleuchtung , der
vielfach eine einzige Schicht von leuchtenden Mikroben
bildet .

Weiter sinken wir hinab mit dem Unterseebot und mit
unserer Phantasie , die wir jetzt zu brauchen anfangen ,
da die Möglichkeit unseres Erlebnisses mehr und mehr
dahinschwindet . Würde doch der Druck, der in den Meeres¬
tiefen herrscht, jedes Unterseebot oder jede Taucherglocke
zerquetschen. Nach einer genaueren Berechnung muß auf
einem Quadratmeter des Meeresbodens in der größten
Tiefe von 9750 Meter ein Druck von 10003 500 Kilo¬
gramm lasten . Dieser enorme Druck aber , dem kein mensch¬
liches Gebilde standhalten würde , scheint die Fische gar

'

nicht zu genieren , da sie in ihrem Innern dem gleichen'
Drucke ausgefetzt sind wie von außen . Sie schwimmen
munter herum , ernähren und vermehren sich , und alle
Säfte ihres Körpers befinden sich im Gleichgewicht mit
ihrer Umgebung . Tiere , aber die irgendeinen Luftbeutel
haben wie eine Lunge und auch wie die Fischblase der Ver¬
wandten da droben , müßten hier sofort zugrunde gehen.
Umgekehrt verträgt ja kein Tiefseetier die Oberwelt , und
es wird wohl sehr lange dauern , ehe einmal die wunder¬
liche Fauna ' der Tiefsee in einem Aquarium lebend vorge-
führt werden wird .

Auch die Temperatur sinkt mehr und mehr und hat
in 6000 Meter den letzten Grad über dem Gefrierpunkt
erreicht . Der Abstieg auf unserer Fahrt erfolgt aber ziem¬
lich allmählich , denn die Festländer sind von einer Art un -
termeerischen Trottoirs umgeben , Die Geographen nen¬
nen diesen Sockel der Festländer Schelf . Er reicht bis
200 Meter , und dann folgt ein jäher Abfall bis auf 1000
oder 1200 Meter . Der Atlantische Ozean wird von ver¬
hältnismäßig lvenigen Inseln unterbrochen , und es gehört
schon eine bedeutende Kunst dazu , das Unterseeboot nach
einigen vulkanischen Eilanden zu lenken , die fast unver¬
mittelt aus dem Abgrund bis zum Tage aufsteigen . Den
ganzen Atlantischen Ozean aber durchläuft vom arktischen
bis zum antarktischen Meere ein unterseeisches Gebirge
mit allerdings äußerst sanften Gehängen , so daß ein Wagen ,
der hier etwa auf dem Meeresboden fahren würde , über¬
haupt kaum eine Steigung merkte . Alles ist mit einem
eigentümlichen Lehmmantel von weißgrauer Farbe bedeckt,
der aus ungezählten Milliarden mikroskopischer Tiere ge¬
bildet wird , deren '

Kalkschalen in ununterbrochenem Regen
zu Boden fallen . In jeder Sekunde sterben sie zu Millio - .
neu , und andere treten an ihre Stelle . Der Meeresgrund
ist hier also eine Lehmwüste , in der einzelne Oasen nur
dadurch erscheinen, daß sich an manchen Stellen größer !
Tiere fest auf dem Boden ang -esiedelt haben und nun vor
Krabben , Fischen und anderem schwimmenden Getier um-
schwärmt werden . Die Pflanzenwelt dringt bis zu diesen
Tiefen nicht mehr , da sie des Lichtes nicht völlig entbehren -
kann . Die Tiere aber nehmen hier die seltsamsten Formen
an . Die Krabben stelzen mit langen behaarten Beinen
über den Boden hin , ohne in dem zarten Schlamm zu ver¬
sinken : die Fische mit oft schlanaenartiaem Leibe tragen

einen Kopfschmuck oder andere Zieraten , die der ruhnste
Einfall eines Juweliers nicht ersinnen würde ; die Kresel -
fchrrämine lreiten ihre Auslage von Brüsseler Spitzen aus .
Wegen der Kälte und des hohen Salzgehaltes des Wassers

f ibt es hier keine Verwesung mehr wie in der Luft , sondern
ie Tierleick>en gehen langsam in einen flüssigen Zustand

Aber und bedecken den Bodenschlamm mit einer Gallert -
»nasse , die von den glücklichen Hinterbliebenen aufgeleckt
wird .

Die Eiseskälte des Grundwassers ist hier nicht allein
eine Folge der allmählichen Temperaturabnähme , sondern
es dringt auch kaltes Wasser von den Polen herbei als Er¬
satz für die warmen Ströme , die an der Oberfläche von den
Tropen her in höhere Breiten sich ergießen . Endlich Landl
Wir halten bei den Azoren inmitten des Ozeans , einem
Bauwerk jnngvulkanischer Kräfte . Jenseits kann das Boot
bis auf 6300 Meter hinabgehen , wohin selbst die Tierwelt
aus Mangel an Nahrung sich kaum noch verirrt . Dagegen
erinnern uns hier zahlreiche Kabel , die von den Azoren
ausgehen , an Hand und Geist des Menschen. Freilich wer¬
ten sie gerade hier oft von irdischen Gewalten beschädigt,
nämlich durch vulkanische Umwälzungen , die sie zerreißen
oder verbrennen . Die Tiere freuen sich immer auf eine
Begegnung mit einem Kabel und müssen fest davon über -

{
eugt sein, daß der Mensch diese Seile dort nur für sie hin¬
egt , um ihnen in der Einöde des Meeresbodens einen

Halt zur Ansiedlung zu bieten . Bei der Annäherung an
Florida durchfährt das Boot in höheren Schichten das be -
»ühmte Sargassomeer , wo sich unzählige Pflanzenstoffe
sammeln und ebenso unzähligen Tieren unübertreffliche
Schlupfwinkel darbieten . Die Inselgruppe der Bermuda
führt uns die Pracht der Korallenriffe vor , die sonst aber
im Atlantischen Ozean spärlich sind.

Allerlei
D«S Erdinnere , erschlossen aus Erbbebenbeobacktunaen .

Nus den verschiedenen Wegen, die die Erdbebenwetten im Erd -
innern zurücklegen, weiß man seit langem , daß die Erdkugel
keinen gleichartigen Bau von der Oberfläche bis zum Mittel -
vrrnkte besitzt. Das ist ja schon aus dem Umstande zu erschließen,
daß die Temperatur nach der in tiefen Bohrlöchern gemessenen
Steigerung in hundert Kilometern Tiefe }o hoch ist, daß wir
Deinen Stoff kennen , der dann noch fest oder flüssig ist . Es ist
^ us allerlei anderen , vornehmlich auch astronomischen Beobach¬
tungen zu erschließen, daß der Erdkern gasige Beschaffenheit bar.
Unter besonderen Vorsichtsmaßregeln wurden im letzten Jahr¬
zehnt eine große Reihe Erdbebenbeobachtungen in der Göttinger
Station angestellt und danach ausgesucht, daß sie von vornherein
geeignet sind , einwandsfreie Ergebnisse zu liefern . Danach läßt
sich feststellen, daß die Erde einen Kern mit 3500 Kilometer
Halbmesser besitzt, der von einer unregelmäßig gebauten Schale
und dann noch von einem äußeren 1200 Kilometer dicken Mantel
Umgeben ist . Man muß annehmen , daß der innereste Kern gasig
ist, wenn auch die Gase dort eine Beschaffenheit haben werden ,
»ie von der auf der Erdoberfläche beobachteten gänzlich abweichr .
Denn die Gase stehen im Erdkern unter so gewaltigem Druck ,
daß sie eher dick - oder zähflüssig erscheinen dürften , ohne jedock
die Eigenschaften der Gase aufzugeben , nämlich die unübertreff¬
liche Elastizität und die Zusammendrückbarkeit . Woraus und
wie aber die beiden äußeren Schalen im einzelnen aufgebaur
sind , daö ergeben die bisherigen Untersuchungen nicht .

Sprachecke des flllgem . Deutschen Sprachvereins.
Komisch.

Kaum ein arideres Fremdwort wird so viel falsch angewen -
det wie das kleine „ komisch"

. Da fliegt beispielsweise ein Luft¬
schiff in großer Ruhe und Sicherheit über uns : schon finden das
einige Menschen „ sehr komijch

"
. Ein ernstes Bild erregt allsei¬

tiges Aussehen. Es wird über das Für und Wider gestritten ,
und ich höre : „Komisch, daß der Meister das gerade auf diese Art
dargestellt hat .

" In beiden Fällen — aus tausend Beispielen

E
nd nur diese zwei herausgegrisfen — fragte ich mich : „Wo stcckr
-nn da daZ Scherz - und Spatzhaste , was ist denn lustig dobin

Und dann siel es mir ein , daß daS deutsche Volk wieder bei
Fremden Anleihen macht , obgleich ihm unsere Sprache treffendere
Ausdrücke zur Verfügung stellt . Die Menschen lacken über etwas
und fircken das „komisch", also spaßhaft — sie finden aber auch
etwas merkwürdig und nennen das wieder »komisch" Ist

oas nun nicyr römisch ? Ob man nicht doch allmählich anfangeni
wird , über den Sinn -der Morte nachzudenken ?

Cybulla ( Leipzig) .

A
Frauenerfolge im Ausland .

Das Jahr 1913, das für die deutsche Frauenbewegung so un¬
fruchtbar gewesen ist , brachte den Frauen im Ausland manchen
Erfolg . An der Spitze stehen wieder die Vereinigten
Staaten von Amerika . Zwar haben nur in dem Terri¬
torium Alaska die Frauen die volle Gleichberechtigung erkalten ,
aber in Illinois wurde ihnen das R-echt zuerkaiint , an den Wad-
len der Beamten , einschließlich der des Präsidenten , teilznnedmen
und in einigen anderen Staaten haben Volksvertretung und
Senat Gesetzentwürfen für das Fraucnivahlrccht zugejummi . io-
daß die Frage jetzt nur noch der Volksabjiiiiltnung unterbreitet
werden muß . Zum Teil wird die Volksabstimmung bereit » im
Jahre 1914 stattfindcn .

Aber Amerika hat noch andere wichtige Fortschritte anfzu .
weisen. In hohe Becmntenstellen sind Frauen gewählt worden,
so gibt es verschiedene weiblicl)c Bürgermeister ; Miß Julia 8 .
Lathrop ist die Leitung der „Kin-derabteilung de- £ ouM * - uni
Arbeitsministeriums " und damit ein vollkommen selbständige«
Ressort im Ministerium übertragen worden . Man dark diele »
Aufrücken in eine hohe und gut besoldete Bcamtcnsrelle — M :ß
Lathrop hat ein Gehalt von 20 000 Mark — nickt gering ein-
schätzen , denn wir sehen ja , daß in Deutschland die Frauen
zu den schlecht bezahlten Arbeiten zngelassen werden . daß man
aber großes Geschrei erhebt , wenn es sich auch nur um bescheiden
dotierte leitende Posten handelt .

Die Staaten , in denen das Fraucnwahlreckt bereit !
eingeführt ist, sind erfreulicherweise zu einer die Mütter nnfc
Kinder günstigeren Sozialpolitik übergcgaiigen , ebenso rängt nuut
langsam an , Mindestlöhne für Arbeiterinnen und Jugendlich «
festzusetzen . Gesetze über Mütterpcnsioncn , d . f>. ftacittufer llnret *
stützung für Witwen mit minderjährigen Kindern nabinen di«
Staaten Illinois , Ohio, Idaho , Utah und di,. Grafschaft Mil .
waukee an ; zu einer Regulierung der Löhne oder der Arfe ' ta-
bedingungen gingen -Washington , Colorado , Oregon und Iowa
über . In Massachusetts wurde ein Kinderamt eingerichtet , tu
Wichita ( Staat Kansas ) vom Bürgermeister eine Frauenkom¬
mission gewählt , die die Ansichten der Frauen in städtischen Ai»,
gelegenheiten vertreten soll .

Aber es sind auch in Amerika Niederlagen zu verzeichnen.
Bei der wegen grober Unregelmäßigkeiten notwendig geivorde-
nen zweiten Volksabstimmung über das Frauenwablrecki in
Michigan unterlagen die Frauen . Tie Alkok-olinteressenten . di «
alles daran setzten, das Wahlrecht der Frauen hintan zu halten,
siegten.

Bemerkenswert ist die starke Bewegung gegen den Mäd¬
chenhandel , die unter den amerikanischen Frauen eingesetzt
hat . D ^e Frauenzeitschriften bringen fast in jeder Nummer Jm -
weise auf das Vorgehen der Mädck>cnhändler . decken neue Fall «
von Mädchenhandel auf , und in verschiedenen Städten l-rben die
stimmberechtigten Frauen erreicht, daß Richter , die Mä-dckendä üb¬
ler gegen mäßige Kautionen frei ließen , abgesetzt wurden

England wird noch eine ganze Weile Worten muffen, fe#
das Frauenwahlrecht eingeführt und das Land wieder rufeg ge¬
worden ist. Durch eine gcsck -äftsordnnngömäßigc Ennck ^ ck .ing
des Sprechers sind die Frauenwahlrechtsanträge , die zur Wabl-
reformvorlage gestellt waren , und mit ihnen die ganze Re 'vrm
zu Fall gekommen. Es wurde überhaupt nicht über sie adge-
stimmt . Die Regierung des Herrn Asguit kann stck aber rucke
entschließen, selbst eine Vorlage für das Frauenwablrecki einzu¬
bringen , und 'da die Suffragettcs nickt eber mit ihrer Kample »-
taktik aufhören wollen , so werden Brandstiftungen und derglei¬
chen noch eine Weile fortdaucrn . — DaS Katz- und Mausgefetz,
das die Regierung im April durck>gebrackt bat . erfüllt feinen
Zweck in keiner Weise. Es ist kein, Nufenesblatt in der Ge¬
schichte des englisck)en Liberalismus , angesebene Männer unp
Frauen aller Nicktungen empfinden e» als eine ( «bmach für
einen modernen Kulturstaat .

Die ablehnende Haltung vieler liberaler Abgeordneten und
der Regierung hat dazu beigetragcn , daß die englistlren Frauen -
slimmrechtsorganijationen sich stark der Arbeiterpartei nädern .
Sie erklären ganz ossen , daß sie den Grunofetz der Neutralität ,
wir er früber verstanden wurde , satten lassen müssen , und daß st«
bei den Wahlen in erster Linie die Arbeiterpartei antenrützea
wollen.

Erfolge haben die englischen Frauen bet den Munizipalwa - «
len erzielt . Dreizehn Frauen wurden ol» Siadlräte gewäbl : . —-
Die Geographische Gesellschaft beschloß. Frauen mit gieren
Neckten aufzunehmen , eine wissenschaftliche Gesellschaft ernannt «
Miß Etbel Saraant zur Präsidentin einer ihrer Sektionen : Miß

für unsere Trauen.
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